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Stefan Weber (Hg.): Theorien der Me­
dien. Von der Kulturkritik bis zum 
Konstruktivismus. Konstanz: UVK 
Verlagsgesellschaft 2003 (=UTB 
2424), 359 Seiten, 19,90 Euro. 

Wo .,Theorien der Medien" drauf 
steht, ist auch Medientheorie drin 
und keine Kommunikationstheorie. 
Stefan Weber verfolgt mit seinem 
Lehr- und Studienbuch einen konse­
quent kulturwissenschaftlichen An­
satz, weniger im Sinne eines Gegen­
satzes zum naturwissenschaftlichen 
Paradigma, sondern im Verständnis 
der zwar interdisziplinär intendier­
ten, aber vorwiegend literatutwissen­
schaftlich geprägten Medienwissen­
schaften. Der Band versammelt aus 
dieser Perspektive .. (Basis-)Theorien 
für die Medien", weshalb es legitim 
ist, dass bewährte Ansätze der ame­
rikanischen und deutschen Kommu­
nikationsforschung, Middle-range­
Theories im Sinne Robert K. Mer­
tons, nicht in den Sucher des Her­
ausgebers geraten sind. Er weiss dies 
auch wohl zu begriinden: .,In diesem 
Buch werden Theorien verhandelt, 
die in den Medienwissenschaften und 
den mit ihr verwandten Disziplinen 
(bzw. in Disziplinen, die sich eben­
falls mit dem Forschungsgegenstand 
Medien beschäftigen) - durchaus un­
terschiedlich breite - Verwendung 
finden, aber nicht von der Medien­
wissenschaft genuin hervorgebracht 
wurden" (S. 16). 
Im eindrucksvollen Einführungskapi­
tel wird stichhaltig und nachvollzieh­
bar dargelegt, warum die Fachtheori­
en der Kommuwkationswissenschaft 
nicht Gegenstand dieser Publikation 
sind: Nachrichtenwerte- /Nachrich­
tenfaktorenansatz, G atekeeperfor-

schung, Agenda-Setting-Approach, 
Knowledge- Gap-Hypothese, Theorie 
der Schweigespirale, all diese Selek­
tions-, Wirkungs- und Nutzungstheo­
rien seien hinreichend in Theorie­
Synopsen zusammengefasst und 
befänden sich auf einer niedrigeren 
Komplexitätsebene als die vom Her­
ausgeber zur Aufnahme bestimmten 
Basistheorien. 

Technik- und ökonomische Theo­
rien, kritische Medientheorien, Zei­
chen- und Kulturtheorien der Me­
dien, konstruktivistische und Sys­
temtheorien, feministische, psycho­
analytische und poststrukturalisti­
sehe Medientheorien sowie medien­
philosophische Theorien gehören die­
sem exklusiven Zirkel an. Sie sind 
.,von außen" in die Medienwissen­
schaften hineingetreten und sind 
Weber zufolge .. merkwürdige Zwit­
terwesen zwischen den Polen von 
supertheoretischer oder paradigmati­
scher Empiriefeme und voll empirie­
fähigen Theorien mittlerer (oder noch 
geringerer) Reichweite" (S. 26). 

Warum jedoch zum Beispiel der 
Symbolische Interaktionismus .,in 
der Systematik, die erstmals auch 
einen gewissen Anspruch auf V oll­
ständigkeit erheben möchte," nicht 
geführt wird, bleibt ein Rätsel, denn 
er böte letztlich genau den Aspekt, 
der für die Gliederung des Pro­
gramms konstitutiv ist (und in der 
grundlegenden Übersicht entspre­
chend fehlt): .,Basistheorien rekurrie­
ren in der Regel auf Basiseinheiten, 
die als sozial- und kulturwissen­
schaftliche Grundkategorien verstarr­
den werden" (S. 19). Weber nennt 
hier das Zeichen, das Unbewusste, 
die Struktur, den Kontext, Kommuni­
kation, System und Diskurs; doch bei 
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den vor allem auf George Herbert 
Mead zurückgehenden Grundkatego­
rien Interaktion und Bedeutung: 
Fehlanzeige. Ähnliches ließe sich für 
die Absenz der soziologischen Diffe­
renzierungstheorie nach Renate 
Mayntz und Uwe Schimank sagen, 
die in die jüngeren Journalismus­
theorie etwa durch die Arbeiten von 
Frank Marcinkowski oder Christoph 
N euberger Eingang gefunden hat. 

Nun mag es zwar als ungerecht 
erscheinen, einem als Sammelband 
konzipierten Lehrbuch die Auswahl 
der thematischen Schwerpunkte und 
Fachvertreter streitig zu machen, 
aber die ebenso umfangreiche wie 
elaborierte Diskussion in den Kapi­
teln "Was ist überhaupt eine Theo­
rie?" und "Was sind (Basis-)Theori­
en der Medien?" provoziert dazu. 
Denn je weiter der Herausgeber aus­
holt, desto umständlicher gerät die 
Argumentation der Auswahl von 
Theorien, die teils in Abgrenzung zu, 
teils in Anlehnung an die bekannten 
Systematiken von Ulrich Saxer oder 
Roland Burkart formuliert ist. Vor 
allem jedoch vermag sie den (auto­
renbedingten) Überhang an Medien­
philosophien, die in den vier Ab­
schnitten zur Techniktheorie (Frank 
Hartmann), den psychoanalytischen 
Medientheorien (Lutz Ellrich), den 
poststrukturalistischen Medientheo­
rien (Claus Pias) und den medien­
philosophischen Theorien (ebenfalls 
Frank Hartmann) Platz finden, nicht 
plausibel zu machen. Wer bei Flus­
ser, Derrida, Virilio und Baudrillard 
schon an seine Grenzen stößt, wird 
spätestens bei Lyotard, Deleuze oder 
Zizek die Waffen strecken. 

Der Umstand, dass hier bis in die 
kleinste Verästelung populärwissen­
schaftliehen Reflexionen über Medien 
nachgegangen wird, führt schließlich 
zu einigen schmerzvollen Asymmetri­
en; etwa wenn der bekannte Medien­
theoretiker Konrad Zuse oder der 
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berühmte Medienphilosoph Mike 
Sandbote im selben Gliederungssche­
ma und mit identisohem Raumange­
bot auftauchen wie Adorno, Haber­
mas oder Luhmann. Was prinzipiell 
das gute Recht eines jeden Autors 
und Herausgebers ist, wird mit Blick 
auf das Kanonisierungs-Potenzial ei­
nes Lehr- und Studienbuches be­
denklich. 

Die Autoren hat Stefan Weber 
größtenteils in einer jüngeren Wis­
senschaftlergeneration gewonnen, 
die Theorien gegenüber sehr neugie­
rig und aufgeschlossen ist und meist 
sehr pragmatisch und anwendungs­
bezogen, immer jedoch kompetent 
mit Theorien umgeht, was nicht zu­
letzt auf den Herausgeber als Autor 
zutrifft. In seinen Ausführungen zu 
den (wie alle anderen Basistheorien 
stets im Plural stehenden) System­
theorien der Medien ist Weber voll­
kommen auf der Höhe der Diskussi­
on. Auch didaktisch tut er gut daran, 
sich nicht auf den historischen Holz­
weg von der General System Theory 
zum funktional-strukturellen Ansatz 
zu begeben, den Helmut Willke ein­
geschlagen hatte, sondern nach dem 
Rekurs auf Norbert Wieners "Kyber­
netik erster Ordnung" und George 
Sperrcer Browns "Gesetze der Form" 
ohne lange Vorrede mit der autopoie­
tischen Wende Luhmanns zu begin­
nen. Über die Klärung der Grundbe­
griffe kommt er zur empirischen An­
wendung, später zu Kritik und Wei­
terentwicklung der Theorie. Gleiches 
gilt für den Konstruktivismus, der 
ebenfalls sehr bündig und ohne unnö­
tigen erkenntnistheoretischen Tief­
gang erläutert wird. Die meisten der 
in diesem Lehrbuch versammelten 
Autoren vermögen dies gleichfalls. 
Dass sie allesamt recht kurze und 
kompakte Abhandlungen geliefert 
haben, ist auch dem einheitlichen 
und funktionalen Ordnungsschema 
Theoriegeschichte, Grundbegriffe, 



empirische Anwendung und Kritik/ 
Weiterentwicklung zu verdanken, 
nach dem alle Beiträge gegliedert 
sind. 

Der Abschnitt über Kulturtheorien 
der Medien (Rudi Renger), der sich 
nach kurzem Aufenthalt beim Cul­
tural Turn und der Problematik von 
Großbegriffen wie Kultur auf die Cul­
tural Studies kapriziert, offenbart ei­
ne schon oft augenfällig gewordene 
Malaise. Die bekannteste und weder 
epistemologisch noch methodolo­
gisch gut greifbare Kulturtheorie hat 
noch jedem Autor ein mühsames 
Abarbeiten an der Schwierigkeit be­
schert, dem Unwissenden mitzutei­
len, warum es sich bei diesen An­
sätzen konkret handelt. Noch immer 
mit der Unmöglichkeit konfrontiert, 
mit zwei Sätzen zu beschreiben, was 
neben der Crossroad-Metapher und 
der Institutionalisierung am Center 
for Contempora.ry Cultural Studies in 
Birmingham das verbindende Ele­
ment der Sammeltheorie ist, lässt er 
beim Leser den Eindruck von Vag­
heit zurück. Die Frage, ob Cultural 
Studies Theorienstatus beanspru­
chen können oder nur isomorphe 
Ansätze kritischer Sozial- und Kul­
turwissenschaften sind, verrät Hilflo­
sigkeit gegenüber dem eigenen wis­
senschaftlichen Standort (was nota­
bene weder Buch noch Autor, son­
dern der Kulturtheorie anzukreiden 
ist). 

Im Kapitel über die kritischen 
Medientheorien arbeitet Christian 
Schicha die kulturkritischen Traditi­
onslinien von Horkheimer und Ador­
no bis Prokap und Münch sauber 
heraus. Während die aus bildungs­
bürgerlichen und ästhetischen Vor­
behalten resultierende Skepsis 
gegenüber populärer Massenkultur 
und ihrer indt!striellen Produktion 
alle Ansätze kennzeichnet und der 
Autor daraus eine Art Stammbaum 
des deutschen Kulturpessimismus 
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skizziert, bleiben die materialisti­
sehen und marxistischen Theorien 
auf Fußnoten reduziert. Die Ge­
schichte hat ihnen im Gegensatz zu 
den medienkritischen Ansätzen of­
fenbar diesen Platz im Keller der 
Wissenschaftsgeschichte zugewie­
sen: Wulf D. Hund, Oskar Negt und 
Alexander Kluge kommen deshalb in 
diesem Lehrbuch gar nicht vor. Dabei 
haben sie mehr mit Adorno oder 
Enzensberger gemein als diese -
abgesehen von der institutionellen 
Nachfolge - mit Jürgen Habermas, 
der ebenfalls in diesem Zusammen­
hang behandelt wird. 

Die Abschnitte zu den Technik­
theorien (Frank Hartmann), den 
ökonomischen (Natascha Just/Mi­
chael Latzer) und feministischen (Si­
bylle Moder] Theorien der Medien 
bieten solide Überblicke zu den For­
schungsfeldern Medienökonomie, 
Medientechnik und Gender, und es 
liegt ganz bestimmt nicht an den 
Autoren und Autorinnen, dass im 
Ergebnis das Hauptmanko des Studi­
enbuches deutlich wird: Es gibt keine 
medienökonomische, keine medien­
technische und keine feministische 
Basistheorie, sondern allenfalls ver­
einzelte zielführende theoretische 
Ansätze, die hinsichtlich der Kom­
plexität weit unterhalb der - aus 
Gründen der Beschäftigung mit ei­
nem einzigen Forschungsgegen­
stand! - ausgegrenzten Theorien 
mittlerer Reichweite rangieren. 

Ausgezeichnet sind die letzten 20 
Seiten, auf denen der Herausgeber 
virtuos Komparatistik betreibt, wie 
man sie in den Sozialwissenschaften 
nur ganz selten zu lesen bekommt. 
Die anhand (durchaus mutiger) para­
digmatischer Leitdifferenzen heraus­
gearbeiteten Grundorientierungen 
der so genannten Basistheorien mün­
den in einem dreidimensionalen, gra­
duellen "Theorien-Raum" - ein 
Schaubild, das auf den ersten Blick 
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eine grafische Spielerei zu sein 
scheint, bei näherem Hinsehen aber 
wie das gesamte vergleichende Lehr­
buch einen überdurchschnittlichen 
heuristischen Wert aufweist. 

Ralf Hohlfeld 

Klaas Huizing: Der inszenierte 
Mensch. Eine Medien-Anthropologie. 
Ästhetische Theologie, Band II, Stutt­
gart, Zürich: Kreuz-Verlag 2002, 282 
Seiten, 26,90 Euro. 

Im Zentrum des zweiten Bandes der 
auf insgesamt drei Bände konzipier­
ten "Ästhetischen Theologie" steht 
der Versuch, Theologie als Medi­
enanthropologie zu begreifen (Band 
1: Der erlesene Mensch. Eine literari­
sche Anthropologie, 2000; Band III: 
Jesus am Kameuer Kreuz. Ein Thea­
terstück, angekündigt für 2004). 
"Ich bin erstaunt darüber," so formu­
liert Huizing einleitend, "wie offen, 
unverkrampft und auch souverän in 
den audiovisuellen Medien religiöse 
(Re) Inszenierungen aufgeführt wer­
den. Offensichtlich ist die (christli­
che) Religion in die neuen Medien 
ausgewandert, geht unterwegs Alli­
anzen mit anderen Religionen ein 
und überlebt außerhalb der Kirchen­
mauem in neuer Prächtigkeit. Wer 
sie dort aufspürt, trifft auf eine sinn­
lieh-vitale und unverkopfte, ästhe­
tisch inszenierte Religion, die (viel­
leicht) die vertrocknete Gefühls­
landschaft unserer Erlebnisgesell­
schaft neu bewässern kann" (S. 12). 

Huizing begibt sich im Sinne die­
ser These auf die Suche nach solchen 
religiösen (Re) Inszenierungen, aller­
dings nicht ohne zuvor durch weit 
angelegte Theoriearbeit die Ergebnis­
se seiner Spurensuche abzusichern. 
Entsprechend ist der erste Teil 
"Theologie als Medienanthropologie" 
der theoretischen Grundlegung ge­
widmet, während der zweite Teil, der 

mit "Topographie medialer Heiligen­
legenden" überschrieben ist, sich in­
haltlich mit religiös~n (Re) Inszenie­
rungen ausgewählter Filme und Vi­
deoclips befasst. 

Ein wichtiger Baustein zur For­
mulierung seines zu Beginn entfalte­
ten theoretischen Konzepts ist der 
literarische Legendenbegriff des Ger­
manisten Hans Peter Ecker, der Hui­
zing dazu inspiriert zu fragen, "in­
wiefern das Handeln legendarischer 
Filmhelden Stoffe oder Formen der 
religiösen Legendenbildung zitiert 
oder sogar eine neue Legende stiftet" 
(S. 13). Einen ebenso wichtigen Bau­
stein für die eigene Theorie liefert 
ihm der Soziologe Wolfgang Lipp der 
davon ausgeht, dass Kulturprozesse 
vor allem von "stigmatisierten Hel­
den" (S. 13) vorangebracht werden. 
Huizing will nun zeigen, dass auch in 
Filmen und Videoclips solche Helden 
für Religion heute eine bedeutsame 
Rolle spielen. 

Im Hintergrund steht bei Huizing 
eine grundsätzlich positive Bewer­
tung der Massenmedien, die er in 
Auseinandersetzung mit McLuhan, 
Anders, Flusser, Hörisch in einem 
medientheoretischen Diskurs be­
gründet und die ihn schließlich zu 
der optimistischen Einschätzung 
führt, dass die audiovisuellen Mas­
senmedien ein Potential enthalten, 
den ehemals durch das Buch getra­
genen Humanismus zu revitalisieren. 

Auf der Basis dieser Überzeugung 
schließt sich in einer weiteren Über­
legung die Frage an, ob in unserer 
zunehmend massenmedial inszenier­
ten Gegenwartskultur mediale Le­
genden christliche Gesten der Güte, 
der Solidarität und Toleranz trans­
portieren und nach welchen Mustern 
oder Kriterien sie produziert bzw. 
inszeniert werden. Auch hier kommt 
Huizing zu einem positiven Ergebnis. 
Etwas verkürzt gesagt behauptet er 
nämlich nichts weniger, als dass die 



dogmenfreie (Re) Inszenierung der je­
suanischen Lebenskunst (Geste der 
Güte), der Lebenskunst eines post­
modernen Stoizismus in einer immer 
kälter werdenden Distanzgesellschaft 
(Geste des "cool") genauso überlegen 
ist wie ihrem Gegenstück, einer 
Lebenskunst der Resignation, die 
glücklich sein ohne Sinnerfahrung 
anzielt (Geste der Resignation) . 

Damit ist die Zielrichtung des Ar­
beitsprogramms einer Ästhetischen 
Theologie im Sinne des Verfassers 
verständlich gemacht. "Eine Ästhe­
tische Theologie ... deutet ein (bib­
lisch transportiertes) Gesten-Voka­
bular, das für Toleranz und Solida­
rität sensibilisiert, aus, und fragt 
nach innovativen und kompetenten 
Reinszenierungen dieses religiösen 
Vokabulars in den neuen Medien. 
Tradition und Innovation also oder: 
Die Auferstehung der Religion im 
Film und im Clip" (S. 39). 

Was konkret damit gemeint ist, 
veranschaulicht der umfangreiche 
zweite Teil des Buches. Huizing ana­
lysiert hier in höchst anregender 
Weise die Filme "Truman Show", 
"Stigmata", "Dogma", "Forrest 
Gump", Videoclips mit Madonna, 
Marius Müller-Westerhagen, Peter 
Steels "Christian Woman" sowie Bill 
Violas Video "Nante Tryptich". An­
geleitet sind seine Analysen unter 
anderem durch das Bemühen, jenen 
medial inszenierten religiösen Sym­
bolisierungsprozessen ganz konkret 
auf die Spur zu kommen, die den 
Rezipienten zu Transformationen 
motivieren. Huizing verwendet in die­
sem Zusammenhang den Begriff Wie­
dergeburtserfahrung, den er bereits 
im ersten Band seiner Ästhetischen 
Theologie entfaltet hatte und an den 
er zu Beginn des zweiten Bandes mit 
der GleichsetzT:mg Leseakt = Re­
inkarnation = Wiedergeburtsdrama 
erinnert. 

Hier outet sich der Verfasser übri-
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gens ausdrücklich als protestanti­
scher Theologe, der im Ausgang des 
Prinzips sola scriptura das Medium 
Schrift als Eindrucksverstärker des 
Lebens Jesu begreift und entspre­
chend konsequent protestantische 
Theologie als Schriftmedienwissen­
schaft definiert. "Protestanten sind 
Leser", formuliert Huizing im An­
schluss an H. Timm. "Im Text der 
Schrift ist J esus Christus verdichtet 
präsent", und zwar ohne dogmatisch­
kirchliche Überblendung bzw. Ver­
mittlungsarbeit. Das ist für Huizing 
"protestantische Urerfahrung" (S. 
24). "Über die Inspiriertheit ent­
scheiden die Leser." Auf der Grund­
lage der These, dass auch die neuen 
Medien eine Wiedergeburtserfahrung 
ermöglichen, insofern in ihnen "eine 
reale Gegenwart vor Augen gemalt 
werden kann", bilden diese Medien 
einen für den modernen Menschen 
unverzichtbaren Ort, an dem - für 
Huizing jedenfalls - angemessener 
als in den traditionellen kirchlichen 
Verkündigungsinszenierungen eine 
authentische religiöse Kommunikati­
on ermöglicht werden kann. Der Sa­
che nach ist das Prinzip sola sciptura 
"offen für Medientransfers" (S. 25). 

Berücksichtigt man diese theolo­
gischen Prämissen, wird eher nach­
vollziehbar, warum der Autor mit 
einer fast schon apodiktischen Si­
cherheit in der Analyse der ausge­
wählten Filme und Clips die dort 
vorgestellten religiösen Inszenierun­
gen gleichzeitig auch als authentisch 
zu behaupten vermag. Der für tradi­
tionelle, kirchlich-dogmatisch rück­
gebundene Religiosität provokative 
Charakter der behaupteten Authen­
tizität hier inszenierter Religiosität 
bestätigt für Huizing deshalb auch 
eher die Authentizität, als dass er 
irritierende Nachdenklichkeit erzeu­
gen könnte. Immerhin könnte man ja 
doch diskutieren - einmal abgesehen 
von der die Provokation bereits ein-
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kalkulierenden Auswahl des Analy­
sematerials -, ob denn tatsächlich die 
analysierten Inszenierungen religiös 
kompetente und innovative (Re)In­
szenierungen jesuanischer Lebens­
kunst (Gesten der Güte) sind oder 
eben doch nur behauptete. Aber 
wenn der Leser /Seher /Hörer über 
die Inspiriertheit entscheidet, endet 
vermutlich die Diskussion, bevor sie 
überhaupt so recht begonnen hat. 

Jedenfalls scheint mir eine Art 
Frontstellung zwischen der hier rein­
szenierten Religion in den Medien 
und traditionell-kirchlich vermittelter 
Religion durch Huizings Arbeitswei­
se selbst bereits ein Stück weit vor­
gegeben; vielleicht auch gewollt, um 
einen vorschnell abwehrenden Um­
gang mit den eigenen Analyseergeb­
nissen zu unterbinden. Auf jeden Fall 
bieten diese eine Fülle nachdenkens­
werter Anregungen. Nur mit einem 
Beispiel aus dem Spektrum der ana­
lysierten Materialien sei das Gesagte 
veranschaulicht: Huizing erläutert, 
wie in "Forrest Gump" in einer Szene 
die Legende vom Schweißtuch der 
Veronika reinszeniert und neu kon­
textualisiert wird. Forrest Gump 
"wird als Laufwunder, zum Grün­
dervaterder Joggerbewegung, ist der 
Heilige der Asphaltstraßen, und sie­
he die Massen folgen ihm nach. In 
dieser Szene wirkt Forrest Gump wie 
eine ironische Mischung aus klassi­
schem Jesusbild und kanadischem 
Holzfäller oder Waldschrat. Dieses 
Clip-Element, eine Verdichtung der 
ganzen Legende im Film, gehört zu 
den schönsten Passagen. Hintersin­
nig wird mit einem Motiv der re­
ligiösen Heiligentradition gespielt. 
Der verspätete Heilige, Gesundheits­
apostel als Erfinder der Joggerbewe­
gung, trocknet, von einem Jünger um 
eine Inspiration, um ein Motiv für 
T-Shirts gebeten, sein verdrecktes 
Gesicht ab und hinterlässt auf die­
sem Schweißtuch einen Smiley, den 
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künftig jeder Jogger stolz auf seiner 
Brust tragen kann, Symbol der 
Gumpschen Lebens~nst" (S. 201). 
Der Verfasser reichert seine Über­
legungen mit einer Reihe weiterer 
Beobachtungen an, die alle belegen 
sollen: Forrest Gump kann als eine 
für die Gegenwart (re)inszenierte Le­
ben-Jesu-Legende verstanden wer­
den. 

Huizings Einsichten frappieren, 
seine theoretischen Verankerungen 
machen die Einsichten plausibel. Ob 
die Filme und Clips tatsächlich eine 
Wiedergeburtserfahrung leisten kön­
nen, kann per definitionem am Ende 
nur der Rezipient dieser Filme und 
Clips selbst vermelden. Trotz einer 
gewissen eigenen Skepsis in diesem 
Punkt möchte ich insbesondere den 
Theologen das Buch ausdrücklich 
zur Lektüre empfehlen. Es inspiriert 
auf hohem theoretischen Niveau zur 
Auseinandersetzung mit Medienthe­
men, die in der Theologie bislang 
weithin vernachlässigt wurden. Und 
es regt zur Diskussion an: Es fordert 
theologisch einen Diskurs ein, von 
dem sich nicht wenige in Theologie 
und Kirche bisher dispensiert gefühlt 
haben - vielleicht auch deshalb, weil 
die meisten Theologen und Kirchen­
leute in der Regel eher keine Vi­
deoclips beispielsweise von Madonna 
ansehen; und wenn einmal doch, 
wenden sie sich vermutlich bereits 
wieder ab, bevor sie gerrauer hinge­
schaut haben. Huizing zwingt zu 
gerrauem Hinschauen. 

Dass das Buch in einem guten und 
anspruchsvoll gemeinten Sinn auch 
"flott" geschrieben ist, sei ebenfalls 
lobend erwähnt. Wer sich mit dem 
Thema "Religion in den Medien" be­
fassen möchte, wird sich mit Hui­
zings Thesen auseinandersetzen 
müssen, gerade dort, wo sie zum 
Widerspruch reizen. 

Helmuth Roljes 



Marianne Skarics: Popularkino als Er­
satzkirche? Das Erfolgsprinzip aktuel­
ler Blockbuster. Münster: LIT Verlag 
2004 (= Religion - Medien - Kom­
munikation, Band 3), 402 Seiten, 
29,90 Euro. 

Was macht Kinofilme weltweit erfolg­
reich? Warum werden große Holly­
wood-Produktionen auf einer Welle 
des Erfolges durch die internationale 
Kinolandschaft getragen, während 
mancher ambitionierte Autorenfilm 
nur auf Kunstfilmfestivals dümpelt 
oder nach kurzen Gastspielen auf 
kleinen Arthaus-Leinwänden ungese­
hen untergeht? Marianne Skarics 
stellt in ihrer Dissertation die These 
auf, dass der weltweite kommerzielle 
Erfolg von Hollywood-Produktionen 
zu einem Großteil darauf zurückzu­
führen sei, dass diese Filme in The­
ma und Machart einen quasireligiö­
sen Charakter haben. Die erfolgreich­
sten Produktionen aus der Traumfa­
brik übernehmen nach Ansicht der 
Autorirr heute Funktionen, die auch 
die Religionen haben - allem voran 
das Zitieren und Produzieren von 
Mythen. 

Diese Grundannahme ist nicht 
neu. Gerade in den letzten Jahren ist 
sie zum Beispiel in Bezug auf die 
erfolgreiche "Matrix"-Trilogie, die 
ganz offensichtlich den christlichen 
Erlösermythos zitiert, oft diskutiert 
worden. Allerdings zeichnet sich 
Skarics Arbeit durch den Umfang 
und die Akribie ihrer Filmanalysen 
aus, mit denen sie diese These unter­
sucht. Dem Thema nähert sie sich 
dabei abseits ausgetretener kommu­
nikationswissenschaftlicher Pfade. 
Eine Anhindung an gebräuchliche 
Basistheorien, namentlich Nutzenan­
satz und Konstruktivismus, findet 
nur am Rande ~att und macht hier 
eher den Eindruck des Alibis, die 
traditionellen Ansätze nicht völlig 
ignoriert zu haben. Skarics wählt 
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einen kulturwissenschaftlich gepräg­
ten Zugang und kreist den Gegen­
stand von vielen Seiten her ein: 
Traumdeutung, Mythologie, Symbo­
lik, die Analyse typischer Sehnsüchte 
unserer Gesellschaft sowie der Stel­
lung des Glaubens finden Anwen­
dung in einer dezidierten Betrach­
tung des populären (Hollywood-) Fil­
mes im Allgemeinen und der exem­
plarischen Analyse von vier der welt­
weit erfolgreichsten Spielfilme: "Tita­
nic", "Terminator 2", "Cast Away" 
und "Der König der Löwen". 

Zentral sind für die Autorirr zwei 
Annahmen der soziologischen und 
psychologischen Filmanalyse: zum ei­
nen, dass der Film eine "Manifestati­
on von Gesellschaft" (S. 12) darstellt, 
zum anderen, dass er eine unbewus­
ste Bedeutungsebene enthält, die für 
sein Verständnis wesentlich ist, sich 
aber erst durch Analyse erschließt. 
Die Interpretation ihrer Filmanalysen 
fußt vor allem auf C. G. Jungs Hypo­
these der Existenz von "Archetypen" 
im menschlichen Denken, der "Er­
kenntnis, daß Träume, Märchen und 
Mythen auf der ganzen Welt gemein­
same Motive und Strukturen aufwei­
sen" (S. 17). Für Skarics liegt hierin 
der Schlüssel für den weltweiten 
Erfolg des Hollywoodfilms. Dieser 
hänge "weitgehend davon ab, inwie­
weit er ein Thema oder Problem, das 
viele Menschen beschäftigt und ver­
unsichert, so darstellen kann, dass 
sich Identifikationsmöglichkeiten für 
die Rezipienten bieten" (S. 154). 

Die Arbeit zeigt, dass die vier 
ausgewählten Spielfilme tatsächlich 
sowohl auf inhaltlicher als auch auf 
formaler Ebene eine Vielzahl mythi­
scher Elemente enthalten, viele da­
von mit religiösem Charakter. Nicht 
nur orientieren sich die Geschichten 
der Blockbuster an bekannten My­
then-Motiven - allem voran dem Hel­
denmythos -, bei fast allen Figuren in 
den Hollywoodfllmen lassen sich zu-
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dem Parallelen zu mythischen und 
religiösen Archetypen aufzeigen. So 
beschreibt Skarics Tom Ranks' Rolle 
des Gestrandeten in "Cast Away" als 
Neubelebung und Umdeutung des 
Erlösermythos. In der Figur des 
Löwenjungen Simba, der am Ende 
des erfolgreichsten Zeichentrickfilms 
aller Zeiten zum "König der Löwen" 
gekrönt wird, erkennt die Autorirr 
nichts weniger als "Parallelen sowohl 
zu Jesus als auch zu Moses" (S. 
353). 

Auch die Inszenierung der vier 
Filme, ihre formale Ebene, ist geprägt 
von der Verwendung religiös konno­
tierter Zeichen und Symbole. Hierzu 
gehören Anleihen aus der christli­
chen Ikonographie, wie die symboli­
sche Verwendung von Wasser, Feuer 
oder des Motivs des Aufstiegs. Far­
ben werden in ähnlicher Weise sym­
bolisch eingesetzt, zum Beispiel 
Schwarz für den Tod, Weiß als Sym­
bol der Jungfräulichkeit und Un­
schuld, Rot für die Liebe. Skarics 
zeigt akribisch gerrau auf, wie zum 
Beispiel der actiongeladene Schwar­
zenegger-Film "Terminator 2" die 
"Offenbarung des Johannes sowohl in 
der Plot-Struktur als auch mittels 
ikonographischer und narrativer An­
spielungen thematisiert" (S. 275). 
Durch solche Anleihen beim reli­
giösen Repertoire verschiedenster 
Kulturen, so die Theorie der Autorin, 
generieren Hollywood-Filme eigene 
Glaubenssysteme, die mehr und mehr 
als "Religionsersatz" fungieren kön­
nen. Sie schließt mit der Feststel­
lung: " ... die Erzählungen des Popu­
larfilms sind es, deren Glaubensaus­
sagen so viele Menschen erreichen, 
während die Kirchen bei den Gottes­
diensten zusehends leerer werden" 
(S. 375). 

Vor allem für Cineasten ist die 
Lektüre der Arbeit aufschlussreich. 
Dies gilt gleichermaßen für Fans des 
hier behandelten Mainstream-Kinos 
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als auch für Liebhaber vordergründig 
"anspruchsvollerer" Filme, die solche 
Blockbuster normalerweise meiden -
wird hier doch gezeigt, dass sich 
unter der Oberfläche des Kommerzki­
nos mehr verbirgt, als man auf den 
ersten Blick glaubt. Schade ist nur, 
dass sich die These der Autorirr 
damit im Grunde noch nicht belegen 
lässt. Wenn Skarics davon ausgeht, 
dass die mythische Grundstruktur 
der Hollywoodfilme einer der Haupt­
gründe für ihren Erfolg ist, sollte 
anzunehmen sein, dass weniger er­
folgreiche Filme daran scheitern, sol­
che Elemente nicht oder nicht in 
entsprechendem Maße zu enthalten. 
Das müsste erst einmal bewiesen 
werden und ist zudem stark anzu­
zweifeln, hält man sich das moderne 
europäische oder besonders das asia­
tische Kino vor Augen. 

Näher liegend ist dann doch die 
Annahme, dass für den Erfolg an den 
Kinokassen letztlich andere Faktoren 
eine zentrale Rolle spielen, zum Bei­
spiel die weltweite Vertriebsstruktur 
der Hollywood-Filmverleihe, die mit 
riesigem Budget ausgeführten Mar­
keting-Kampagnen oder die simple 
Tatsache, dass sich Amerikaner un­
gern Filme in einer anderen Sprache 
als ihrer Muttersprache anschauen, 
während umgekehrt Europäer damit 
weniger Probleme haben. Solche 
Überlegungen werden jedoch von der 
Autorirr nicht angestellt. 

Michael Harnischmacher 

Ulrike Röttger/Jochen Hoffmann/Ot­
fried Jarren: Public Relations in der 
Schweiz. Eine empirische Studie zum 
Berufsfeld Öffentlichkeitsarbeit. Kon­
stanz: UVK 2003 (= Forschungsfeld 
Kommunikation, Band 19), 346 Sei­
ten, 34,00 Euro. 

Erstmals wurden Daten zum Berufs­
feld Öffentlichkeitsarbeit für ein gan-



zes Land erfasst - das ist ein heraus­
ragendes Merkmal dieses Buches, 
denn eine solchermaßen repräsen­
tative Berufsfeldstudie liegt bislang 
weltweit nicht vor. 

Ein derartiges Unterfangen schei­
tert meist daran, dass Öffentlich­
keitsarbeit ein Beruf mit freiem Zu­
gang ist und PR-Leute über ihre 
Berufsbezeichnung nicht zuverlässig 
identifiziert werden können. Daher 
existiert auch kein ausreichend ver­
lässliches Adressenmaterial (über die 
PR-Berufsverbände erreicht man in 
der Regel nur einen Teil der Berufs­
angehörigen). 

So relativieren die Verfasser auch 
den Anspruch, eine repräsentative 
Analyse durchzuführen, ist doch in 
diesem Fall bereits die Bestimmung 
der Grundgesamtheit "nicht Voraus­
setzung, sondern ein wesentliches 
Ergebnis der vorliegenden Studie" (S. 
85). Nach der Diskussion alternativer 
Varianten des Feldzugangs fällt die 
Entscheidung schließlich für folgen­
des Vorgehen: Erfasst werden die 
PR-Leiter der größten Wirtschafts­
unternehmen, aller Nonprofit-Organi­
sationen (NPO) auf Bundesebene, al­
ler Behörden (auf bundes- und Kan­
tonsebene) und aller PR-Agenturen. 
Insgesamt erhalten ca. 2900 Perso­
nen einen schriftlichen Fragebogen, 
die (bereinigte) Rücklaufquote liegt 
dann mit 971 Fragebögen bei knapp 
über 30 Prozent. Damit lassen die 
Daten zuverlässige Aussagen über 
die PR-Leute in der Schweiz zu. 

Die Studie wurde am Institut für 
Publizistikwissenschaft und Medien­
forschung der Universität Zürich in 
der ersten Jahreshälfte 2001 durch­
geführt. Zentrales Erkenntnisinteres­
se ist die Frage, welchen Professio­
nalisierungsgrad der Berufsstand er­
reicht hat. Ein wesentliches Kennzei­
chen einer Profession ist, dass man 
sie "hauptberuflich" ausübt. Deshalb 
werden die PR-Verantwortlichen ge-
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nerell in zwei Gruppen eingeteilt. 
Einerseits in "PR-Experten": Das 
sind Berufsangehörige, die PR auch 
selbst betreiben und deren Arbeits­
zeit außerdem mindestens zu 75 Pro­
zent für PR-Tätigkeiten eingesetzt 
wird. Andererseits in "PR-Beauftrag­
te", die zwar auch für PR verantwort­
lich sind, sie aber vorrangig nicht 
selbst durchführen und deren Ar­
beitszeit nur zu maximal 25 Prozent 
für PR-spezifische Tätigkeiten auf­
geht. Insgesamt sind auf diese Weise 
lediglich knapp ein Drittel der 
Schweizer Befragten (aus Unterneh­
men, NPOs und Behörden) als PR­
Experten identifiziert worden. 

Was die Professionalisierung von 
Öffentlichkeitsarbeit betrifft, so wird 
in diesem Kontext vielfach die Unter­
scheidung zwischen zwei kommuni­
kativen Rollen ins Spiel gebracht: So 
zeichnet der "PR-Manager" vor allem 
für die Formulierung und Planung 
der Kommunikationsstrategie verant­
wortlich, während die Berufsrolle des 
"PR-Technikers" eher die nachgeord­
nete Position beschreibt, bei der es 
um die ausführende, operative Tä­
tigkeit geht: die Umsetzung in kon­
krete Maßnahmen. 

Sieht man vor diesem Hintergrund 
den Befund aus der Schweiz, wonach 
PR-Experten sehr viel seltener in 
Leitungspositionen ihrer Organisati­
on tätig sind als PR-Beauftragte, 
dann ist dies in der Tat bemerkens­
wert: Die PR-Beauftragten sind näm­
lich primär mit anderen Organisati­
onsaufgaben beschäftigt. Das zeigt 
sich u.a. eben daran, dass ihr PR­
Zeitbudget maximal 25 Prozent ihrer 
Arbeitszeit ausmacht, außerdem 
fehlt ihnen eine entsprechende PR­
Infrastruktur und überdies ist ihr 
Budget geringer als das ihrer "Exper­
ten"-Kollegen. Auch was den Bil­
dungsstatus betrifft, zeigen sich 
eklatante Unterschiede: Während 72 
Prozent der Experten an PR-relevan-
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ten Aus- und Weiterbildungsangebo­
ten teilgenommen haben, trifft dies 
lediglich auf 36 Prozent der Beauf­
tragten zu. Nach Meinung der Auto­
ren bedeutet dies insgesamt, dass die 
Öffentlichkeitsarbeit in U nterneh­
men, Organisationen und Behörden 
eher von PR-Laien dominiert wird. 

Allerdings weist die Studie auch 
den PR-Experten eher semiprofessio­
nellen Status zu, wenngleich sich in 
dieser Gruppe immerhin Professiona­
lisierungstendenzen ausmachen las­
sen: Die PR-Experten sind mehrheit­
lich wissenschaftlich vorgebildet, et­
wa jeder zweite ist Mitglied einer 
Berufsvertretung und kennt wenig­
stens flüchtig einen Berufskodex. 

Was die Agenturszene betrifft, so 
spiegelt sich hier der allgemeine Ein­
druck vom "boomenden" Berufszweig 
im ausklingenden 20. Jahrhundert 
wider: Mehr als die Hälfte der Unter­
nehmen wurde erst nach 1990 ge­
gründet. Dabei handelt es sich um 
viele kleine Büros mit einer Hand voll 
Mitarbeiter. Dominant sind allerdings 
vier große Agenturen, sowohl was 
den Umsatz als auch was die Be­
schäftigten betrifft: Fast die Hälfte 
aller PR-Tätigen in Agenturen arbei­
tet in einer dieser vier Firmen. Hier 
verfügen übrigens fast 90 Prozent 
über eine PR-spezifische Aus- und 
Weiterbildung - ganz im Gegensatz 
zu den vorhin erwähnten internen 
PR-Funktionsträgern: Dort sind es 
nur 16 Prozent. Die Studie spricht 
von einem "Professionalisierungsvor­
sprung der Agenturen" (S. 300). 

Bezüglich der Dienstleistungen 
der Schweizer PR-Agenturen (insge­
samt wurden 211 befragt) zeigt sich, 
dass sie sowohl PR- und Marketing- , 
als auch Werbedienstleistungen in 
der Palette haben. Als eines der 
wichtigsten Tätigkeitsfelder gilt nach 
wie vor Medienarbeit 

Was die grundlegende Frage nach 
der Professionalisierung des PR-Be-
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rufes betrifft, so kann man für die 
Schweiz festhalten, dass sie tenden­
ziell voran schreitet , aber vor allem 
im Agenturbereich. In Unternehmen, 
Behörden und NPOs dominieren da­
gegen (noch) die PR-Laien. 

Insgesamt ist das vorliegende 
Buch eine ertragreiche Datenquelle 
zum Berufsfeld Public Relations; 
aber nicht nur das: In einem einlei­
tenden Kapitel sind die Autoren auch 
um die Darstellung des Forschungs­
kontextes bemüht. Unter dem Titel 
"Theoretische Fundierung" im zwei­
ten Kapitel erhält man auf etwa 50 
Seiten einen hervorragenden Einblick 
in die Diskussionslinien der PR-For­
schung und in die Professionalisie­
rungsthematik. Schon dieses Kapitel 
macht einen Blick in das Buch loh­
nenswert. 

Roland Burkart 

Ulrich Heitger: Vom Zeitzeichen zum 
politischen FührungsmitteL Entwick­
lungstendenzen und Strukturen der 
Nachrichtenprogramme des Rund­
funks in der Weimarer Republik 
1923-1932. Münster: LIT Verlag 2003 
(= Kommunikationsgeschichte, Band 
18). 500 Seiten, 34,80 Euro. 

Dass in der Rundfunkgeschichte die 
Programmgeschichte einen hohen 
Rang einnimmt, ist heute unumstrit­
ten, wenngleich die historischen Be­
dingungen des Zustandekommens 
(Kommunikationsgeschichte) und 
der Wirkung von Programm (Rezipi­
entengeschichte) nicht zu kurz kom­
men dürfen. Obwohl der Hörfunk in 
Deutschland 1923 als "Unterhal­
tungsrundfunk" begann, nahm seine 
Bedeutung als Medium der Informa­
tion in den folgenden Jahren zu. 
Regelmäßige Nachrichtensendungen 
wurden zu Strukturelementen des 
Radioprogramms, wie es inzwischen 
selbstverständlich ist. 

Die frühen Rahmenbedingungen 



der Institution Rundfunk sind er­
forscht und umfassend dargestellt, 
zum Beispiel in Winfried B. Lergs 
"Rundfunkpolitik in der Weimarer 
Republik", Band 1 des 1980 von 
Hans Bausch herausgegebenen fünf­
bändigen Werks "Rundfunk in 
Deutschland". Das Deutsche Rund­
funkarchiv (DRA) legte 1997 eine 
zweibändige "Programmgeschichte 
des Hörfunks in der Weimarer Repu­
blik" vor; Herausgeber war der DRA­
Vorstand Joachim-Felix Leonhard. 
Das "Radio als Medium und Faktor 
des aktuellen Geschehens" wurde in 
einem der dreizehn Kapitel behan­
delt, wobei die Nachrichtensendun­
gen und die aktuellen Beiträge 
außerhalb der Nachrichten einbezo­
gen waren. 

Die Bedeutung der Münsteraner 
Dissertation Ulrich Heitgens, eines 
Schülers von Winfried Lerg, die die 
"Entwicklungstendenzen und Struk­
turen der Nachrichtenprogramme des 
Rundfunks in der Weimarer Republik 
1923-1932" zum Gegenstand hat, 
liegt in der Konzentration auf die 
Sparte Aktualität und in der Unter­
suchung der Nachrichten- und son­
stigen aktuellen Programme aller 
zehn Sendegesellschaften der Wei­
marer Republik. Das waren neun 
regionale und die zentrale "Deutsche 
Welle", die damals nicht Rundfunk 
für das Ausland war, sondern ein 
"kulturell hochwertiges Programm 
mit Volksbildungsauftrag" für ganz 
Deutschland. Die Analyse der Pro­
gramme der als privatwirtschaftliche 
Unternehmen gegründeten Sendege­
sellschaften umfasst rund dreihun­
dert der insgesamt fünfhundert Sei­
ten. 

Zunächst erinnert der Autor je­
doch an die Rahmenbedingungen, die 
den aktuellen• Programmangeboten 
nicht sehr förderlich waren. So galt 
für die Verwendung von Material der 
Nachrichtenagenturen eine Sperr-
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klausel, die die Verbreitung dieses 
Materials durch den Rundfunk erst 
nach der Veröffentlichung durch die 
Zeitungen gestattete. Diese Bestim­
mung zum Schutz der Presse beein­
trächtigte den Rundfunk nachhaltig 
in seiner Fähigkeit, Nachrichten 
schnell zu verbreiten. Die Sendege­
sellschaften entwickelten eigene For­
men der Berichterstattung, freilich 
zunächst weitgehend außerhalb der 
tagesaktuellen Politik. 

Hinzu kam, dass die 1926 von der 
Reichsregierung im Zuammenwirken 
mit den Ländern erlassene Rund­
funkordnung, die dazu dienen sollte, 
"eine politisch oder kulturell miss­
bräuchliche Ausnutzung der rund­
funktechnischen Möglichkeiten zu 
verhindern", die Sendegesellschaften 
durch "Richtlinien für den Nachrich­
ten- und Vortragsdienst" verpflichte­
te, den Meldedienst der zentralen 
"Drahtlosen Dienst AG" (Dradag) ab­
zunehmen, die eine "vom Reich be­
stimmte Nachrichtenstelle" war. 

Der Sinn der Dradag-Nachrichten 
durfte nicht geändert werden. Unpo­
litische Nachrichten konnten die 
Sendegesellschaften auch aus ande­
ren Quellen beziehen; eigene lokale 
Informationen zu verbreiten war er­
laubt. Während eine Auswahl aus 
den Lieferungen der Dradag gestattet 
war, mussten Auflagenachrichten der 
Reichsregierung und der Länder­
regierungen "unverzüglich, unver­
kürzt, unverändert und unentgelt­
lich" gesendet werden. 

Der gesamte "Nachrichten- und 
Vortragsdienst" war "streng über­
parteilich" zu gestalten. Anfangs be­
deutete das Konzentration auf proto­
kollarische Abläufe bei Verzicht auf 
die Darstellung politischer Inhalte 
und Kontroversen sowie auf jegliche 
Kommentierung. Allmählich gelang 
es der Dradag, Neutralität im Sinne 
von politischer Abstinenz durch par­
teipolitische Parität bei der Wieder-
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gabe politischer Sachverhalte zu er­
setzen, was zu gekünstelten Korn­
pensationen führte. 

Anlässtich des von nationalisti­
sehen Kreisen initiierten Volksbe­
gehrens gegen den Young-Plan, eine 
Neuregelung des Reparationsabkom­
mens, setzte die Reichsregierung 
zum ersten Mal den Rundfunk um­
fassend für ihre politischen Ziele, 
nämlich die Annahme des Plans, ein 
durch eine Fülle von Auflagennach­
richten und -vorträgen. 1931 be­
stimmte die Regierung Brüning, dass 
Notverordnungen mit der Veröffent­
lichung durch den Rundfunk Geset­
zeskraft erlangten. Die Regierung 
Papen verordnete 1932 die Einrich­
tung einer "Stunde der Reichsregie­
rung", die bis zum Ende der Weima­
rer Republik beinahe an jedem zwei­
ten Abend ausgestrahlt wurde. Pa­
pen setzte auch die Verstaatlichung 
der Sendegesellschaften durch im 
Wege der Übernahme der Anteile 
privater Kapitalseigner durch das 
Reich (mehrheitlich) und die Länder. 
Nachrichten-Hauptschriftleiter des 
neuen "Drahtlosen Dienstes" wurde 
Hans Fritzsche, später nationalsozia­
listischer Radiopropagandist 

Bis 1932 entwickelten die regio­
nalen Sendegesellschaften, in ständi­
gem Konflikt mit der zentralen Dra­
dag, ein beachtliches Eigenleben. So 
zeichnete sich die "Schlesische Funk­
stunde" unter der Leitung Friedrich 
Bischoffs -nach dem Krieg erster In­
tendant des Südwestfunks - durch 
eine Vorreiterrolle bei aktuellen und 
meinungsorientierten Sendeformen 
aus. In Breslau wollte man den "Funk­
journalismus" begründen. Der "Ost­
marken-Rundfunk" in Königsberg 
übernahm "volkstumpolitische Auf­
gaben für die deutschen Bevölke­
rungsgruppen außerhalb des Reichs­
gebiets", darunter den Aufbau einer 
Nebenstelle in der Freien Stadt Dan­
zig. 
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Die "Westdeutsche Funkstunde" 
musste anfangs aus Münster senden 
(die Nachrichten wuiden aus Elber­
feld zugeliefert), weil die Interalliier­
te Kommission im Rheinland "zur 
Spionageabwehr" jeglichen Funk­
dienst untersagt hatte. 1926, als die 
alliierten Truppen aus Köln abzogen, 
zog der Sender dorthin um und nann­
te sich "Westdeutsche Rundfunk 
AG". Aus Köln gab es die erste 
Amerika-Berichterstattung im Radio; 
"Korrespondent" war der deutsche 
Konsul in Washington. 1928 wagte 
sich Köln an tägliche Rundfunk-Leit­
artikel. 

Bayern pflegte eine organisatori­
sche Sonderrolle, trat, im Gegensatz 
zu den anderen regionalen Gesell­
schaften, der 1925 gegründeten 
Reichs-Rundfunk- Gesellschaft nicht 
bei und wandte die Reichs-Rund­
funkordnung von 1926 nur analog 
an. Zu den regionalen Eigentüm­
lichkeiten gehörte ein wöchentlicher 
"Funkpranger" der Mitteldeutschen 
Rundfunk AG, der die Adressen von 
Schwarzhörern veröffentlichte. 

Reitgers Verdienst besteht darin, 
dass er mit seiner sorgfältigen und -
soweit die Quellenlage es erlaubt -
genauen Darstellung der regionalen 
Rundfunkentwicklung die Annahme 
widerlegt, die zentrale Nachrichten­
gebung der Dradag sei durchgängig 
dominant gewesen. So gesehen, ist 
seine Arbeit ein Nachweis der eigen­
ständigen Kraft des frühen deutschen 
Rundfunkföderalismus, bei der frei­
lich die Stärken der regionalen Initia­
tiven mit einer Koordinierungs­
schwäche einherging. Leider fehlt ei­
ne Karte der regionalen Sendegebie­
te, die sich offenbar nach den Ober­
postdirektionen richteten. 

Dietrich Schwarzkopf 



Katholischer Pressverein der Diözese 
Linz (Hg.): Im Dienste der Kirche der 
Menschen der Medien. Hubert Lehner 
zum 75. Geburtstag. Linz/Donau: 
Landesverlag Druckservice 2003, 96 
Seiten, keine Preisangabe. 

An entlegener Stelle ist diese schma­
le, aber inhaltsreiche Festschrift 
zum fünfundsiebzigsten Geburtstag 
(30.9.1928) des langjährigen Gene­
ralsekretärs (1957-1998) des Katho­
lischen Pressvereins der Diözese 
Linz und später auch (1978-1983) 
Generaldirektor der Pressvereinsurr­
ternehmungen, Dipl.Ing. Hubert Leh­
ner, erschienen. Deshalb muss auf 
sie aufmerksam gemacht werden. 
Denn sie enthält nicht nur die Bio­
graphie des für die Österreichische 
Nachkriegsgeschichte wichtigen Pu­
blizisten, sondern auch dessen Auf­
zeichnungen über seine Tätigkeit als 
Pfleger der Beziehungen zwischen 
den Diözesen Linz und Budweis 
(Tschechoslowakei, näherhin Süd­
böhmen) sowie, unter der (leider nur 
im Inhaltsverzeichnis [S. 96] vorhan­
denen) Überschrift "Kirche in den 
kommunistisch regierten Nachbar­
staaten" (S. 62-91), über seine Be-
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mühungen um die - damals noch -
Ostblock-Länder, insbesondere um 
deren katholische Presse. 

Besonders interessant für die Ge­
schichte der katholischen Presse in 
Österreich ist der Mittelteil des Bu­
ches. Unter dem Titel "Notizen aus 
meinem Leben" (S. 30-61) sind dort 
die Geschichte des Pressvereins, der 
Wochenzeitung "Oberösterreichische 
Rundschau" und ihrer wachsenden 
Zahl von Regionalausgaben und der 
Lehnersehen ehrenamtlichen Aktivi­
täten in Vereinen und Verbänden (so 
z.B. im Verband katholischer Publizi­
sten Österreichs) zusammengetra­
gen, und zwar aus der spezifischen 
Sicht des Autors. Leider hat er dar­
auf verzichtet, die inzwischen recht 
ergiebige wissenschaftliche Fachlite­
ratur zu den Linzer Pressvereinsurr­
ternehmungen heranzuziehen, denn 
er hätte mit Sicherheit einiges ergän­
zen oder korrigieren können. 

Bedauerlicherweise ist die Leh­
ner-Festschrift mangelhaft redigiert 
(Redakteur Wolfgang Katzböck). Der 
Jubilar hätte besseres verdient von 
seinem Arbeitgeber, dem er jahr­
zehntelang mit großem Einsatz ge­
dient hat. 

Michael Schmolke 
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